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1968 – was bleibt?

Verallgemeinerungen sind gefährlich, vor al-
lem, wenn dafür nur 1'300 Zeichen zur Verfü-
gung stehen, wie im vorliegenden Fall.

Also, was hat der kinderlose Alt-68er Ott an 
der nachfolgenden Generation auszusetzen? 
Das Positive zuerst: Sie scheint mir wesentlich 
kritikfähiger zu sein als meine eigenen Altersge-
nossen. Dafür wundere ich mich immer wieder, 
wie reduziert sie manchmal ist. Alles scheint 
so wohltemperiert, man spürt oft wenig inne-
res Feuer.

Ich habe mir überlegt, woher das wohl kom-
men mag. Meine Interpretation lautet: Die Kin-
der der 68er hatten in der Regel sehr wohlmei-
nende Eltern, die ihnen stets die Hängematte 
aufspannten, sie verwöhnten, jeden ihrer Schrit-
te mit viel Applaus bedachten und möglichst 
wenig Zwang ausüben wollten, weil sie selbst 
ja ihre Kindheit als eher zwanghaft in Erinner-
ung haben.

Dieses Rundumverstehen führte dazu, dass 
die Kinder der 68er (fast) für nichts kämpfen 
mussten. Sie haben meistens bekommen, was 
sie wollten.

Eine Abgrenzung war nicht nötig, wozu 
auch? Die Alten hatten bereits die Segel gestri-
chen, bevor überhaupt eine Gelegenheit bestand, 
sie herauszufordern.

Ob das «unseren» Jungen gut bekommt, ist 
eine andere Frage. Zur Selbstwerdung gehört 
nach meiner Ansicht aber auch, dass man Wi-
derstand braucht, um daran wachsen zu kön-
nen. 

Wohltemperierte 68er-
Kinder: Bernhard Ott 
(66) über die Jugend 
von heute
(siehe auch Seite 9)

Was hat uns die Jugend von damals eingebrockt, 
als sie 1968 mit ihren Vespas quer durch Euro-
pa fuhr, an grossen Tüten zog und die Revolu-
tion propagierte? Zunächst einmal bleibt eine 
ganze Reihe Klischees und Mythen. Die 68er-Ge-
neration war nicht politischer als die heutige 
Jugend. Sie war auch nicht idealistischer. Und 
schon gar nicht konsumkritischer. Sie war es ja 
erst, die Konsum und Politik verknüpfte.

Gewiss, die 68er haben gut gekämpft. Sie 
haben die verkrustete Ordnung der Väter und 
Grossväter aufgebrochen. Insbesondere die 
Frauenbewegung hat viel erreicht.

Kaum hatte man sich jedoch aus den Fängen 
der Väter befreit, suchte man sich Ersatzväter.  
Viele fanden im Staat die Lösung. Ausgerechnet! 
Nachdem sie skandiert hatten «Mach aus dem 
Staat Gurkensalat!».

Anstatt die Gesellschaft von ihren Werten im 
Sinne der Selbstbefreiung zu überzeugen, ging 
man umgekehrt vor. Man begab sich auf den 
sogenannten «Marsch durch die Institutionen». 
Holte sich Ersatzvater Staat zur Seite. Was nicht 
nur gute Folgen hatte.

Ich denke da an die Sozialdetektive. Hätten 
nicht Private das Referendum ergriffen, wäre 
grundloses Ausspionieren schon heute legal. 
Oder all die Spitalprivatisierungen: An vorders-
ter Front stehen ehemalige 68er. Oder Toplöh-
ne: Der ehemalige SBB-Chef war ein Alt-68er.

Und so erschufen die 68er aus dem Staat ge-
nau den Vater, den sie eigentlich mal bekämpft 
hatten. Das werfe ich ihnen vor.

Wie ihre Väter: 
Kevin Brühlmann (28) 
über die Jugend von 
damals



Fokus 3Donnerstag, 26. Juli 2018

Das Werkhof-Debakel
5 Millionen Franken teurer als geplant. Die Kosten für den Werkhof von SH Power explodierten. Wie 

konnte es dazu kommen? Die Protokolle der zuständigen Kommission zeigen: Die Experten versprachen 

das Blaue vom Himmel, die Politik liess sich blenden.

Jimmy Sauter

Der Bagger stand schon da. Bereit, die 
Brache hinten im Schweizersbild umzu-
pflügen. Doch dazu kam er nicht. Peter 
Neukomm zog in letzter Minute die Not-
bremse. Der Stadtpräsident und Vorsit-
zende der Verwaltungskommission von 
SH Power, dem stadteigenen Energiebe-
trieb, legte sein Veto ein: Stopp. Keine 
Baufreigabe für den neuen Werkhof von 
SH Power.

Der Grund: Verdacht auf massive Kos-
tenüberschreitungen. Später wird sich 
herausstellen: Der Werkhof SH Power, so, 
wie er geplant worden war, wäre 5 Milli-
onen Franken teurer geworden als budge-
tiert – und als das Stimmvolk 2016 bewil-
ligt hat. Wie konnte das geschehen?

Die Bauskizzen lagen vor, wurden im 
Abstimmungsmagazin abgedruckt. «Ein 
Gebäude in Form eines Riegels», so plat-
ziert, «dass es von verschiedenen Seiten 
mit Fahrzeugen erreicht werden kann.» 
Werkstatt, Büros, Lagerräume, Gardero-
ben, gedeckte Abstellplätze für Fahrzeu-
ge – alles hatte seinen Platz. Jahrelang 
wurden Pläne gezeichnet, Kosten berech-
net – und Fehler gemacht.

Wer hat versagt? Die Politik? Die Fach-
leute? Beide? Gestützt auf das Öffentlich-
keitsprinzip hat die «az» die Protokolle der 

zuständigen Kommission des Stadtparla-
ments angefordert – und unzensiert er-
halten. Sie zeigen: Eine einfache Antwort 
gibt es nicht. Die Experten lehnten sich zu 
weit aus dem Fenster heraus, die Kommis-
sion liess sich davon ein Stück weit blen-
den und drückte die Kosten auf unrealis-
tisch tiefe Werte. Und dennoch: Es wäre 
am Ende so oder so teurer geworden.

1. Akt: Der Holzbau
Montag, 18. Mai 2015, 18 Uhr. Elf Stadt-
parlamentarier von links bis rechts, 
Stadtpräsident Peter Neukomm, je zwei 
Vertreter von SH Power und der Verwal-
tung treffen sich im «Sitzungszimmer 
Freudenfels». Neukomm stösst neu zum 
Projekt Werkhof SH Power dazu. Nach 
dem Rücktritt seines Vorgängers Thomas 
Feurer ist er zum damaligen Zeitpunkt 
erst seit fünfeinhalb Monaten Stadtpräsi-
dent und von Amtes wegen Vorsitzender 
der Verwaltungskommission von SH Po-
wer. Das Bauprojekt hingegen wird schon 
länger geplant. Es erstaunt darum nicht, 
dass er sich während der folgenden Sit-
zungen zurückhalten wird. 

Den Lead übernimmt Herbert Bolli, der 
inzwischen verstorbene Direktor von SH 
Power. Schnell kommt er auf einen we-
sentlichen Punkt des Projekts zu spre-
chen: Das Gebäude sei zuerst als Massiv-

bau (Beton) geplant worden. «In der Vor-
lage wurde aber am Schluss noch auf 
Holz umgeschwenkt. Ursprünglich war 
Holz nicht vorgesehen, in der Annahme, 
dass dies teurer sei.» Heute könne man 
hingegen davon ausgehen, dass der Holz-
bau nur mit geringen Mehrkosten, «wenn 
nicht sogar zu gleichen Kosten», realisiert 
werden könne.

Trotzdem steht in der Vorlage des Stadt-
rates vom Dezember 2014, welche die 
Kommissionsmitglieder vor sich liegen 
haben: Mehrkosten Holzbauvariante: 
1,17 Millionen Franken. Das macht miss-
trauisch, die ersten Fragen tauchen auf.

Herbert Bolli verteidigt den Holzbau. 
Dieser sei nachhaltiger, weil er besser iso-
liere. Geheizte Räume würden weniger 
Energie verlieren. Ausserdem habe man 
ein Referenzobjekt, das Gewerbezentrum 
Zaunteam in Frauenfeld, besucht. Dort 
habe «die Holzbauweise als günstigste Va-
riante obsiegt».

Die Variante Holzbau kommt auch bei 
SVP-Politiker Edgar Zehnder gut an. 
Zehnder, Baumeister von Beruf, ist einer 
der wenigen Kommissionsmitglieder, die 
Erfahrung auf dem Bau haben. Trotz sei-
ner Sympathien für den Holzbau hebt er 
bereits an diesem 18. Mai 2015 den Mahn-
finger: «Man kann nicht sagen, dass ein 
geplanter Betonbau einfach aus Holz ge-

So wird er nicht aussehen: Der neue Werkhof von SH Power, wie er dem Stimmvolk präsentiert wurde.  Visualisierung: zVg
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baut wird und es dann billiger wird.» Er 
wird am Ende Recht behalten.

Trotz der Bedenken von Zehnder wird 
kein Kommissionsmitglied während der 
gesamten Beratungen die Holzvariante 
ernsthaft infrage stellen. Niemand stellt 
einen Antrag, zurück auf Beton zu wech-
seln.

2. Akt: Der Untergrund
Katrin Bernath (GLP), heutige Baurefe-
rentin und seinerzeit noch Parlamentari-
erin, bringt das nächste Thema in die De-
batte ein: der Untergrund. 

Der Kommission ist bereits bekannt, 
dass der Boden im Schweizersbild, wo 
der Werkhof gebaut werden soll, belastet 
ist. Die Georg Fischer AG hat in den spä-

ten 60ern und Anfang der 70er-Jahre 
schätzungsweise 30'000 bis 40'000 Ku-
bikmeter Giessereisand im Schweizers-
bild abgelagert. Dazu kommt Bauschutt. 
Erst 1980 wurde die Deponie geschlos-
sen. Aus diesem Grund soll beim neuen 
Werkhof auf ein Untergrundgeschoss 
verzichtet werden. In der Vorlage des 
Stadtrates heisst es dazu: Durch den Ver-
zicht auf ein Untergeschoss könne «auf 
Investitionen in Millionenhöhe infolge 
belasteten Untergrunds verzichtet wer-
den». Sprich: Das belastete Material wird 
im Untergrund belassen, der Werkhof 
ausschliesslich oberirdisch gebaut. Spä-
ter wird sich zeigen: So einfach funktio-
niert das nicht.

Edgar Zehnder meldet auch hierzu Be-
denken an: Man müsse sich gut überle-
gen, so viel Geld zu investieren, wenn be-
kannt ist, welche Altlasten auf diesem 
Grundstück liegen. «Jetzt ist der letzte 
Zeitpunkt, dies abzuklären, dann ist be-
kannt, was dort liegt.»

Zwei Sitzungen später, am 29. Juni 2015, 
gibt Iwan Stössel vom Interkantonalen La-
bor der Kommission Entwarnung. Seit 
Ende der 70er-Jahre sei das Areal mehr-
mals untersucht worden. Die Erkenntnis-
se: Der Standort sei «nicht überwachungs-
pflichtig oder sanierungsbedürftig» und 
«nicht grundwassergefährdend». Das The-
ma Untergrund scheint erledigt.

3. Akt: Zehnders Warnung
Kurz nachdem Stössel das Sitzungszim-
mer verlassen hat, f lammt die Diskussi-
on um die Mehrkosten der Holzbauvari-
ante erneut auf. Immer noch wird mit 
neun Prozent Mehrkosten gegenüber 
der Massivbauvariante gerechnet. Edgar 
Zehnder, grundsätzlich weiterhin Befür-

worter des Holzbaus, bleibt skeptisch: 
«Ein nachträglicher Schwenk von Mas-
sivbau auf Holz wird immer teurer. Das 
ganze Projekt ist zu teuer und überrissen. 
Wir müssen das neu mit Holzfacharchi-
tekten angehen. Der Bau kann 3 bis 4 Mil-
lionen günstiger erstellt werden, aber so 
wie jetzt geplant, funktioniert das nicht.»

Herbert Bolli versichert: «Es wird uns 
gelingen, die Kosten zu senken, wenn wir 
in den Detailplanungen sind.»

Zehnder gibt nach: «Wir sollten das 
Projekt trotzdem laufen lassen, weil wir 
sonst noch mehr Zeit verlieren.»

Einen Antrag, das Projekt neu aufzu-
gleisen, stellt er nicht. Gegenüber der 
«az» sagt Zehnder heute: «Ein solcher An-
trag hätte keine Chance gehabt. Zudem 
hat Herbert Bolli eine Kostenkontrolle 
verprochen. Das ist nicht geschehen. Jetzt 
haben wir leider den Scherbenhaufen.»

Stadtpräsident Peter Neukomm und 
Kommissionspräsident Hermann Schlat-
ter sagen heute: Nachträglich gesehen, 

hätte man hier die Notbremse ziehen 
müssen.

Dazu kommt es bekanntlich nicht.
Zurück in die Kommissionssitzung: 

Herbert Bolli ruft den Politikern in Erin-
nerung, dass das aktuelle Projekt bereits 
deutlich günstiger sei, als man ursprüng-
lich gedacht habe. Einst sei man von rund 
25 Millionen Franken ausgegangen. In-
zwischen liege man bei 13 Millionen.

4. Akt: Die Fachleute
Nächste Sitzung, 31. August 2015, 18 Uhr, 
Vortragsraum von SH Power, Mühlenstras-
se 19.

Der Architekt Florian Stegemann vom 
Schaffhauser Architekturbüro Meyer Ste-
gemann Architekten, welches das Projekt 

erstellt hat, nimmt zum ers-
ten Mal an einer Kommissi-
onssitzung teil. Er zeigt den 
Kommissionsmitgliedern ei-
nen Vergleich des Werkhofs 
SH Power mit vier anderen 
Bauprojekten – und bilan-
ziert: «Das Projekt Schaffhau-
sen weist gegenüber allen Ver-
gleichsobjekten tiefere Kosten 
pro Kubikmeter aus.»

Edgar Zehnder, misstrau-
isch: «Es bleibt ein ungutes 
Gefühl, dass hier zunächst ein 
Wunschkonzert stattgefun-
den hat und jetzt halt auf 
Drängen der Politik reduziert 
wird. Dieses Vorgehen ist 

nicht gut. Das Objekt sollte auch für 10 
Millionen Franken machbar sein.»

Mehreren Kommissionsmitgliedern 
geht Zehnder offenbar mittlerweile auf 
die Nerven: Urs Tanner (SP), Rainer 
Schmidig (EVP) und Katrin Bernath (GLP) 
wollen von Zehnder wissen, wo noch ge-
spart werden könne: «Alle möchten es 
möglichst günstig haben. Dazu brauchen 
wir aber konkrete Punkte und nicht nur 
pauschale Kritik», sagt Bernath.

Zehnder muss zurückrudern: «Das 
kann ich nicht konkret benennen.»

Klar wird: Die Fachleute verteidigen 
das Projekt und versuchen, Zehnders Be-
denken zu zerstreuen. Architekt Florian 
Stegemann sagt zuerst: «Bei den Planun-
gen wurde ein Spezialist für Holzbau zu-
gezogen.» Und dann kommt ihm dieser 
verhängnisvolle Satz über die Lippen: 
«Wir können den Holzbau zu denselben 
Konditionen wie einen Massivbau reali-
sieren, wenn nicht sogar etwas günsti-
ger.»

Die Werkhof-Pläne taugen nur noch als Anzündmaterial. Fotos: Peter Pfister
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Diesen Satz wird Kommissionspräsi-
dent Hermann Schlatter später während 
der Debatte im Stadtparlament zitieren. 
Unerwähnt lässt Schlatter während sei-
ner Rede Stegemanns übernächsten Satz, 
mit dem alles wieder relativiert wird: «In 
der jetzigen Phase kann die Aussage aber 
nicht abschliessend getroffen werden.»

Neben Florian Stegemann gehen auch 
die anderen beiden Experten, Projektlei-
ter Roger Brütsch und Direktor Herbert 
Bolli, davon aus, dass die Kosten sinken 
werden: «Je weiter wir in den Planungen 
fortschreiten, desto geringer werden die 
Mehrkosten eines Holzbaus» (Brütsch). 
«Gerne können Fachleute nochmal brü-
ten, aber wir erreichen nichts, weil wir 
dann noch weitere Jahre ineffizient ar-
beiten müssen» (Bolli). 

5. Akt: Bolli knickt ein
23. September 2015, zweitletzte Sit-
zung: Die Kommission nähert sich dem 
Ende der Beratungen. Katrin Hauser-Lau-
ber (FDP) nimmt den finalen Anlauf, die 
Kosten zu senken: «Im Bericht und An-
trag der Kommission sind immer noch 
Mehrkosten für einen Holzbau in Höhe 
von 935'000 Franken angegeben. Wir ha-
ben jetzt immer gehört, dass ein Holzbau 
eher günstiger werden sollte.»

Bolli bleibt zuerst hartnäckig: «Derzeit 
weisen wir diese Mehrkosten aus, weil 
keine anderen belastbaren Zahlen vorlie-
gen. Wenn die Detailplanungen weiterge-
führt werden, gehen wir davon aus, dass 
die Mehrkosten deutlich kleiner ausfal-
len oder ganz wegfallen. Zum jetzigen 
Zeitpunkt wäre es aber unseriös, die Posi-
tion herauszunehmen.»

Katrin Hauser-Lauber (FDP) lässt nicht 
locker: «Könnten wir bei den totalen Bau-
kosten ein Kostendach von beispielsweise 
12 Millionen Franken vorgeben?»

Bolli: «Der Planungsstand für die Vari-
ante Holz ist noch nicht so weit fortge-
schritten. Die Kostenschätzung, auf der 
die Vorlage basiert, weist eine Genauigkeit 
von plus/minus 15 Prozent aus. Zum heu-
tigen Zeitpunkt können wir eine Toleranz 
von plus 0 / minus 15 Prozent zusagen.»

Bei Bauprojekten ist es üblich, mit ei-
ner Kostenungenauigkeit von 15 Prozent 
zu rechnen. Wenn Bolli sagt, «plus 0 Pro-
zent», meint er: Teurer werde es sicher 
nicht.

Und dann schiebt der Direktor von SH 
Power nach: «Wenn es bei einer Genauig-
keit von plus/minus 15 Prozent bleibt, 
dann können wir dafür die Baukosten auf 
12 Millionen Franken deckeln.»

Darauf hat die Kommission gewartet. 
Katrin Hauser-Lauber stellt den Antrag, 
das Bauprojekt auf diesen Betrag zu kür-
zen. Einstimmig nimmt die Kommission 
den Antrag der freisinnigen Politikerin 
an. Eine Million Franken Mehrkosten 
sind plötzlich verschwunden. 

Das Projekt Werkhof SH Power geht 
mit 30 zu einer Stimme locker durch das 
Parlament, keine Partei gibt eine Nein-Pa-
role heraus, das Stimmvolk segnet das 
Bauprojekt mit einem Ja-Anteil von 77 
Prozent ab.

Es wird ausgeschrieben, der Zürcher 
Ableger der internationalen Firma ATP 
Architekten Ingenieure erhält den Zu-
schlag. Und dann geschieht nichts mehr.

6. Akt: Das böse Erwachen
Bis zum 8. Dezember 2017, eineinhalb 
Jahre nach der Volksabstimmung. Peter 
Neukomm verschickt die Medienmittei-
lung zum Projektstopp. Er schreibt un-
ter anderem: «Es stellte sich heraus, dass 
bereits das unter Einbezug von exter-
nen Fachleuten erstellte Vorprojekt Män-
gel bezüglich Vollständigkeit und Kosten 
aufwies. Zudem wurden durch Projekt-
änderungen bewirkte Kosten in den ver-
schiedenen Phasen der Planung bis und 
mit dem parlamentarischen Prozess 
nicht konsequent nachgeführt. Auch 
nach der Abstimmung bekannt gewor-
dene neue Auflagen verursachen höhe-
re Kosten.»

Konkret würde die geplante Rampen-
abfahrt ins nebenanliegende Tiefge-
schoss des Tiefbauzentrums deutlich teu-
rer als budgetiert. Gar komplett verges-
sen gingen die Kosten für zwei Dinge: Ein 
Lift vom Lager ins Zwischengeschoss so-
wie die Photovoltaikanlage auf dem Dach 
des Werkhofs – obwohl diese bereits in 
der Vorlage vom Dezember 2014 aufge-
führt war, sogar mit Bild.

Hinzu kommen Mehrkosten für «Volu-
men und Flächenermittlung auf Basis 
Holzbau statt Betonbau», sagt Peter Neu-
komm. Ausserdem gibt es neue Auflagen 
Auflagen beim Hochwasserschutz. Auch 

das kostet, sei aber nicht vorhersehbar 
gewesen, sagt der Stadtpräsident.

Die Stadt reagiert, nimmt SH Power das 
Bauprojekt weg und übergibt es dem Hoch-
bauamt. SH Power, vorher in der Doppel-
rolle als Besteller und Bauherr, wird ein 
Stück weit entmachtet. «Beim Hochbau 
wurde ein professionelles Kostencontrol-
ling installiert, so dass bei allen wichtigen 
Verfahrensschritten eine Übersicht über 
den aktuellen Kostenstand vorhanden ist», 
sagt Peter Neukomm. «Die Art und Weise, 
wie es in diesem Projekt zu Kostenüber-
schreitungen kam, wäre mit dem heutigen 
System in der Stadt nicht mehr möglich.»

Anruf bei Architekt Stegemann. Er ist 
ratlos. Warum es im Nachhinein zu Mehr-
kosten kam, kann er nicht erklären. Nach 
der Ausschreibung sei er nicht mehr in 
das Projekt involviert gewesen. «Ich war 
überrascht, als ich erfahren habe, dass 
das Projekt teurer wird.» Über die Gründe 
kann Stegemann nur spekulieren: «Mögli-
cherweise wurde das Projekt vergrössert 
oder die Geometrie verändert. Eventuell 
liegt es an den Altlasten im Untergrund.» 
Er hat damit nicht gänzlich Unrecht.

Der Untergrund stellt ein Problem dar: 
Der Boden ist wegen des früher abgela-
gerten Materials nicht stabil genug. Das 
bestätigt auch Kommissionspräsident 
Hermann Schlatter. Um das Gebäude zu 
stabilisieren, müssten im Untergrund so-
genannte Pfählungen gebaut werden. 
Sonst droht es, zu versinken. «Ich frage 
mich schon, warum keiner der Experten 
darauf kam», sagt Schlatter.

Seine Kommission nimmt er in Schutz: 
«Als Laien müssen wir uns darauf verlas-
sen können, was die Experten sagen.» 
Dass das Bauprojekt nun über das Hoch-
bauamt koordiniert wird, begrüsst er. 

Bereits jetzt ist klar, dass das Baupro-
jekt neu aufgegleist wird: Büros und 
Werkstatt sollen in zwei separaten Ge-
bäuden untergebracht werden. Es blei-
ben voraussichtlich Mehrkosten von 
knapp 3 Millionen Franken übrig. Bis An-
fang 2019 soll das Hochbauamt ein über-
arbeitetes Vorprojekt vorlegen. Dann ist 
wieder die Kommission am Zug.

«Ich frage mich schon, 
warum keiner der 

Experten darauf kam» 
Hermann Schlatter

«… dann können wir 
die Baukosten auf 12 
Millionen deckeln» 

Herbert Bolli
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Marlon Rusch

Wir befinden uns an einem der äussers-
ten Flecken der Schweiz. Nur weni-
ge hundert Meter Luftlinie trennen das  
etwas abseits von Schleitheim gelegene 
Zivilschutz-Ausbildungszentrum Ober-
wiesen vom deutschen Nachbarland. 
Dreht man sich jedoch um 180 Grad, ist 
es gerade noch die schmale Flüelistrasse, 
welche den Gebäudekomplex des Kan-
tons von der Pforte zu einem anderen 
Reich trennt. Einem, das fast gänzlich im 
Verborgenen liegt: dem verzweigten Stol-
lensystems des Gipsmuseums Schleit-
heim.

Das Gipsmuseum ist eine Erfolgsge-
schichte. Der letzte noch begehbare Stol-
len der Region führt 150 Meter ins Berges-
innere und dokumentiert eine längst ver-
gessene Welt: den bergmännischen Abbau 
von Rohgipsgestein, der im späten 17. 
Jahrhundert begann und bis in die 1940er-
Jahre andauerte. 2011 wurde das Museum 
ins Verzeichnis der Geotope von nationa-
ler Bedeutung aufgenommen. Und bald 
soll es um eine Attraktion reicher werden. 
Besucher werden mit einer Schienenbahn 
in den Stollen fahren können. 

Für das Projekt spannt der Museums-
verein mit dem Regionalen Naturpark zu-

sammen. Im Januar 2017 sagte der Ver-
einspräsident zu den «Schaffhauser 
Nachrichten», die Bahn bedeute eine 
«klare Attraktivierung unseres Muse-
ums». Die budgetierten 50'000 Franken 
würden für den Bau des Rollmaterials 
und der Schienen ausreichen. Für den 
Bau jedoch suche man noch «freiwillige 
Helfer».

Was der Vereinspräsident nicht sagte:  
Zu jenem Zeitpunkt hatte er bereits dut-
zende Helfer gefunden. Doch «freiwillig» 
halfen die nicht.

Training oder Arbeit?
Mehrere Zivilschutzpioniere erzählten 
der «az», sie hätten über die vergangenen 
zwei Jahre mitunter tagelang im Gipsstol-
len gearbeitet. Sie hätten helfen müssen, 
den Stollen zu sanieren, hätten manch-
mal tagelang Schutt geschaufelt und ab-
transportiert. Pikant daran: Der Präsi-
dent des Museumsvereins ist gleichzei-
tig der Instruktor der Pioniere. Er koor-
dinierte die Einsätze.

Leider weilt er derzeit in den Ferien 
und war für eine Stellungnahme nicht zu 
erreichen. Und auch sein Chef, Zivil-
schutzkommandant Christoph Kolb, 
fand über mehrere Wochen und trotz 
wiederholter Anfragen keine Zeit für ein 

Gespräch. In Absprache mit Kolb beant-
wortete die Medienstelle der Polizei, wel-
cher die Abteilung Bevölkerungsschutz 
und Armee angegliedert ist, jedoch 
schriftlich einige Fragen:

Im Gipsstollen könne «die Rettung aus 
Trümmerlagen unter sehr realen Bedin-
gungen trainiert werden». Diese verlange 
meist «das Abführen von grösseren Men-
gen an Schutt und Materialien, und dies 
oft unter erschwerten Bedingungen, wel-
che auch Handarbeit und Kriechen erfor-
dern». Einfache Arbeiten wie das Schau-
feln von Kies und Schutt seien «im Sinne 
des Trainings oder des Tests der Durch-
haltefähigkeit der Truppe gewollt». Sie 
würden aber nicht tagelang durchge-
führt. Der Gips stollen werde durch den 
Zivilschutz nicht «saniert». Ausserdem 
sei der Zivilschutzinstruktor auf der Su-
che nach geeigneten Übungsobjekten auf 
den Gipsstollen aufmerksam geworden. 
Erst später habe er begonnen, sich auch 
privat im Gipsmuseum zu engagieren. 
Dies tue er in der Freizeit, die Tätigkeit 
als Zivilschutz instruktor sei davon klar 
abgegrenzt.

Diese beiden Schilderungen, so unter-
schiedlich sie klingen mögen, ergänzen 
sich durchaus. Sie ergeben das Bild einer 
Win-win-Situation zwischen dem kanto-

Ein Mann mit zwei Helmen
Im Stollen des Gipsmuseums Schleitheim üben Pioniere des Zivilschutzes die «Rettung aus Trümmerlagen». 

Manchmal müssen sie aber auch tagelang Schutt schaufeln – für die neue Museumsbahn. Der Zivilschutz-

instruktor, der die Anweisungen gibt, ist gleichzeitig Präsident des privaten Gipsstollen-Vereins. 

 Der Stollen rechts ist zugemauert. Die Museumsbahn soll direkt im Gebäude starten und in den Berg führen. Foto: Peter Pfister
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nalen Zivilschutz und einem privaten 
Verein, welche zufällig benachbart sind 
und zufällig vom gleichen Menschen ge-
leitet werden. 

Die andere Lesart, es ist auch jene von 
einigen involvierten Pionieren, besagt: 
Dort, hinter dem Randen, machen sie ein-
fach, was sie wollen. Und so wird mit vom 
Staat bezahlten Arbeitskräften ein priva-
tes Hobby finanziert. Und es ist tatsäch-
lich einfach, so zu denken. 

Mietpreis: 0 Franken
Ein Beispiel: Die neue Museumsbahn soll 
auf 250 Metern Schiene durch den Stol-
len fahren. Doch der Stollen kann nicht 
gleichzeitig Garage sein, er ist zu feucht. 

Deshalb benötigt der Verein ein Depot, das 
per Schiene möglichst schnell erreichbar 
ist. Und er wurde auch bereits fündig: in 
der ehemaligen Schlauchwaschanlage des  
Zivilschutzes.

Für den Verein ist es die Ideallösung. 
Und die Medienstelle der Polizei sagt, es 
gebe auch einen Mietvertrag zwischen 
dem kantonalen Hochbauamt und dem 
Verein. Bloss: Miete bezahlt der Verein 
nicht.

Der besagte Nutzungsvertrag liegt der 
«az» vor und besagt: «Es wird die kosten-
lose Nutzung vereinbart.» Dem Verein 
wird lediglich 500 Franken pro Jahr für 
Strom und Wasser verrechnet. Es dürfte 
die pragmatischste Lösung gewesen sein. 

Die Schlauchwaschanlage wurde von 
Feuerwehr und Zivilschutz nicht mehr 
benötigt. Warum also Geld dafür verlan-
gen von einem Verein, in dem Menschen 
ehrenamtlich eine Anlage unterhalten, 
die der breiten Bevölkerung Wissen ver-
mittelt?

«Die Trennung zwischen der Stiftung/
dem Verein und dem Zivilschutz ist aus 
unserer Sicht gewährleistet», lässt Kom-
mandant Kolb ausrichten.

Der Vereinspräsident würde das wohl 
unterschreiben. Doch wenn er es sagen 
würde, könnte man sich fragen: Welchen 
Helm hat er gerade auf, den des Zivil-
schutzinstruktors oder den des Gips-
museum-Präsidenten?

In Blau die geplanten Schienen vom Stollen in 
die Schlauchwaschanlage. zVg

Selbstdarstellung des Zivilschutzes: «Materialtransport unter erschwerten 
Bedingungen» oder kostenlose Hilfsarbeit für einen privaten Verein?  Instagram

Dem Schaffhauser Äschen-
bestand, dem grössten der 
Schweiz, vielleicht dem gröss-
ten Europas, geht es ans Leben-
dige. 

Im Hitzesommer 2003 starb 
der Bestand von nationaler Be-
deutung beinahe aus, nur 3 Pro-
zent der Äschen überlebten. 
Heute führt der Rhein ähnlich 
wenig Wasser wie vor 15 Jah-
ren. Und es ist ähnlich warm, 
derzeit um 25 °C. Und ab 25° 
wird es für die Fische ziemlich 

brenzlig, bei 27° ist der Tod so 
gut wie sicher. Und der Wet-
terbericht für die kommenden 
Tage zeigt fast ausschliesslich 
Sonne.

Die involvierten Stellen ar-
beiten auf Hochtouren und 
haben kühlere Bachzuflüsse 
ausgebaggert, um Erholungs-
becken für die gestressten  
Fische zu schaffen. 

Nun sei es vor allem wichtig, 
dass diese abgesperrten Becken 
nicht von Menschen und Hun-

den zum Baden genutzt werden, 
sagt der Chef der Verkehrspoli-
zei und Präsident des Fischerei-
verbandes, Martin Tanner. 

Auch habe man das Gespräch 
mit der URh gesucht und ver-
einbart, dass die Kursschiffe, 
die derzeit wegen des tiefen  
Pegelstands nur von Schaff-
hausen nach Diessenhofen 
verkehren, auf Höhe der  
Er holungszonen langsamer 
fahren, um weniger Wellen zu  
verursachen. «Sie sind stark 

sensibilisiert», sagt Tanner 
und lobt die gute Zusammen-
arbeit mit der  URh und der  
Fischereiaufsicht zur Rettung 
der Äschen. 

Man habe alle Massnahmen 
eingeleitet, die möglich sei-
en. «Ich würde auch einen Re-
gentanz aufführen, wenn das  
helfen würde…» Doch jetzt 
könne man eigentlich nicht viel 
mehr tun, als zu warten und zu 
hoffen. Auf Westwind, auf Ge-
witter, auf Regen. (mr.)

Das grosse Fischsterben steht kurz bevor

Äschen in Lebensgefahr

n Wissen



Lisa Rock’n’Stoll
Die Welt kennt sie als Alphornstar. Doch heimlich
führt Lisa Stoll ein Doppelleben als Rockgöre.

Die «az» deckt auf.
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Bernhard Ott

Der Rückblick auf das Jahr 1968 weckt 
Erinnerungen an gewaltsame Studenten-
proteste, Zusammenstösse mit der Poli-
zei, Musikfestivals wie Woodstock, die 
Hippiebewegung und chaotische Wohn-
gemeinschaften. Das alles spielte sich 
vorwiegend in den grossen Städten Euro-
pas und Nordamerikas ab. Was aber ge-
schah in kleinen Städten wie zum Bei-
spiel Schaffhausen? Ist «68» im Munot-
städtchen überhaupt greifbar? 

Wer sich auf die Spuren von «68» in 
Schaffhausen begibt, wird schnell eine 
herbe Enttäuschung erleben. In diesem so 
bedeutungsvollen Jahr geschah in unse-

rem Kanton nichts Aussergewöhnliches. 
Bis sich bei einem Teil der Schaffhauser 
Jugend Zeichen von Revolte und Protest 
zeigten, war eine Inkubationszeit von 
mehreren Monaten, wenn nicht sogar 
Jahren nötig. So hatten am ehesten die Er-
eignisse rund um den Schnellimbiss «Ise-
bähnli» im Löwengässchen einen Anflug 
von gewaltsamer Auflehnung, aber das 
geschah alles erst im Sommer 1971.

Keine Brutstätte der Revolte
Obwohl 1968 in Schaffhausen alles ru-
hig blieb, wussten die Jugendlichen und 
jungen Erwachsenen natürlich, was ihre  
Altersgenossen in den grossen Städten  
bewegte. Der im Herbst 1965 eröffnete 

Jugendkeller nahm in seinem Winterpro-
gramm 1968/69 die Impulse aus dem Aus-
land auf. Gemäss amerikanischem Vor-
bild sollten künftig regelmässig «Teach-
ins» und «Sit-ins» veranstaltet werden, so 
etwa am 24. Oktober 1968 über die Frage 
«Warum rebellieren wir?» und am 31. Ok-
tober über «Drogen als Erlösung?». 

Der Jugendkeller war jedoch weit da-
von entfernt, eine Brutstätte der Revolu-
tion zu sein. Das beweist die anhaltende 
Beliebtheit der Tanzveranstaltungen. Sie 
lockten regelmässig am meisten Besuche-
rinnen und Besucher an, und wie schon 
in den Vorjahren wurden auch im Winter 
1968/69 Kurse für alte und neue Tänze 
angeboten. Ausserdem war an der Silves-

Mini-Revolte in der Provinz
1968 blieb es in Schaffhausen überall ruhig. Zumindest fast. Zu einer kleinen Jugendrevolte kam es beim 

sogenannten «Isebähnli»-Skandal: Ein paar Langhaarige probten die Revolution. Mit mässigem Erfolg.

Musikfestival auf 
dem Griesbach 
im Juni 1971: 
Lieber Musik 
und Kuscheln als 
Politik. 
 Foto: Bruno + Eric 

Bührer
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terparty 1968 wieder die beliebte Wahl 
der «Miss Freudenfels» respektive «Miss 
Jugendkeller» vorgesehen. 

Kritische Jugendliche dürften sich da-
mals eher für eine Diskussionsrunde mit 
dem Thema: «Das Schaffhauser Malaise» 
interessiert haben. Sie sprach den Dauer-
konflikt um die Steuerlast in der Stadt 
Schaffhausen an, die wesentlich höher 
war als heute. Das Podium wurde von den 
reformierten Pfarrern Heinz Waser und 
Georg Stamm moderiert. René Fritschi, 
ein Mitglied der kleinen Sozialistischen 
Jugendgruppe der SP Stadt, attackierte 
später in der «az» die beiden Diskussions-
leiter. Sie hätten dauernd versucht, die 
durchaus vorhandenen Gegensätze zu 
verwedeln und krampfhaft einen Kon-
sens herzustellen.

«Raschheit des Klimawechsels»
Das von Fritschi bemängelte Harmonie-
bestreben der beiden Pfarrherren ent-
sprach aber einer durchaus greifbaren 
Verunsicherung bei den etablierten Mei-
nungsführern in Schaffhausen, die zwar 
die Revolte der Jugend nicht von vornehe-
rein in Bausch und Bogen verdammen 
wollten, ihr aber auch mit spürbarem Un-
verständnis begegneten. Als Beispiel sei 
ein Artikel von Ständerat Kurt Bächtold 
(FDP) vom 11. Mai 1968 in den «Schaff-
hauser Nachrichten» zitiert. Er schrieb 
über die Studentenproteste in Paris: 

«Die Deutung der Vorgänge macht 
Schwierigkeiten. Geben wir es offen zu, 
dass man sich überfordert fühlt durch 
das schnelle Hereinbrechen der Ereignis-

se und die Raschheit des Klimawechsels. 
Wir waren uns gewohnt, in den Studen-
ten allenfalls empfindsame Idealisten zu 
sehen, jetzt sind sie als Träger von Ge-
waltakten und als Provokateure in Er-
scheinung getreten.» Für Bächtold ist 
klar: Gewalt geht gar nicht. Berechtigte 
Reformen ja, aber sie dürfen nur im Rah-
men der verfassungsmässigen Ordnung 
angepackt werden.

Aber nicht nur die bürgerliche Seite war 
ratlos. Die SP tat sich ebenfalls schwer mit 
ihrer Jugend, die nicht so funktionierte, 
wie sie es sich vorstellte. Im Rahmen eines 
Podiumsgesprächs über das Thema «Estab-
lishment und Rebellen – was ist damit?» 
kam es im April 1969 zu einem Schlagab-
tausch zwischen Alten und Jungen in der 
SP. Die ältere Generation war durch Stadt-
rat Werner Zaugg sowie die Grossstadträ-
te Ernst Müller und Heini Schweizer ver-
treten. René Fritschi, Erich Bloch und 
Hans Rolf Joho nahmen als Vertreter der 
Sozialistischen Jugend teil. 

Einer Einsendung René Fritschis in der 
«az» verdanken wir den Hinweis darauf, 
was die Jungen an den Alten besonders 
störte: Dauernd werde ihnen vorgehal-
ten: Ihr habt es doch gut. Ihr habt keine 
Arbeitslosigkeit, keinen Krieg und keinen 
Aktivdienst erlebt. «Dem Unbehagen der 
Jugend ist indessen mit materiellen Krite-

rien nicht beizukommen», schrieb Frit-
schi.

«Herausforderndes Benehmen»
Es dauerte drei Jahre, bis in Schaffhau-
sen auf die verbale Radikalität gewalt-
same Aktionen folgten, die man im wei-
testen Sinn als Jugendunruhen bezeich-
nen könnte. Auslöser war ein Ereignis im 
Juni 1971. Arnold Graf, der Besitzer des 
«Hotel Bahnhof», hatte im Erdgeschoss 
am Löwengässchen, heute befindet sich 
dort ein Modegeschäft, einen sogenann-
ten Schnellimbiss mit dem Namen «Ise-
bähnli» eröffnet. Er entwickelte sich zum 
Lieblingstreffpunkt vieler Kantonsschü-
ler und Lehrlinge. Stundenlang sassen 
sie im neuen Schnellimbiss, konsumier-
ten wenig, machten aber einen Heiden-
lärm und nervten die anderen Gäste. 

Manchmal, so entnehmen wir einem 
Artikel von Hugo Leu in der «az», belager-
ten sie auch die Treppe vom Löwengäss-
chen zur Bahnhofstrasse, diskutierten, 
hörten laut Musik und rauchten. Leu klag-
te über «auffälliges und herausforderndes 
Benehmen». Eine Demo könne man das 
nicht nennen, wenn «man sich auch dann 
nicht von der Stelle rührt, wenn alte und 
unbeholfene Leute vorbeikommen».

Am 17. Juni 1971 platzte Arnold Graf 
der Kragen. Der Wirt spedierte die unge-
liebte Gesellschaft mit brachialer Gewalt 
auf die Gasse. Darauf setzten sich rund 30 
Jugendliche in provokanter Manier auf 
die Terrasse des «Hotel Bahnhof», die 
heute nicht mehr existiert. Das führte 
zur nächsten Eskalationsstufe. Arnold 

Links: Angepasst und weit weg von jeder Revolte: Die 
Tanzveranstaltungen im Jugendkeller waren auch 1968 
sehr beliebt. Foto: Bruno + Eric Bührer
Unten: Karikatur in der «az», 1968.

«Polizei = Schläger-
truppe der Kapitalisten»
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Graf rief die Polizei, die die Rädelsführer 
der Aktion auf den Polizeiposten an der 
Stadthausgasse mitnahm, gefolgt von ei-
nem Trupp johlender Altersgenossen. 

Fassaden versprayt
Am darauffolgenden Wochenende wur-
den mehrere Altstadt-Fassaden, unter an-
derem auch das «Isebähnli», versprayt und 
verklebt, mit Slogans wie «Nieder mit der 
Scheindemokratie (Scheisse)» oder «Polizei 
= Schlägertruppe der Kapitalisten». Sechs 
Jugendliche wurden als Täter verhaftet. 
Das alles geschah am Vorabend des von der 
Schülerorganisation der Kantonsschule or-
ganisierten Rockfestivals auf dem Gries-
bach, das am 27. Juni 1971 stattfand. Die 
Organisatoren fürchteten negative Konse-
quenzen, was die Redaktion der Schüler-
zeitung «Bumerang» veranlasste, sich in 
einem Extrablatt ausdrücklich «von der 
sinnlosen, dummen und leider auch kost-
spieligen Aktion» zu distanzieren. 

Die Autoren des Kommentars, Kurt 
Schaad und Angelo Gnädinger, verlangten 
aber auch Verständnis für das Verhalten 
der verhafteten Jugendlichen. Es gebe in 
Schaffhausen, so schrieben sie, eine klei-
ne, allerdings ständig grösser werdende 
Minderheit, «die keinen Anreiz mehr ver-
spürt, die gleichen Opfer wie unsere Väter 
zu bringen, um in deren VW-Cortina-Cap-
ri-Mustang-Streben weiterzufahren». 

Schaad und Gnädinger forderten, «die-
sen Leuten, die offenbar gewillt sind, in 
diesem System nicht mehr mitzumachen, 
Möglichkeiten zu geben – z. B. durch ein 
Jugendhaus –, ihre Phantasielosigkeit zu 
überwinden und ihre rein negative Ab-
kehr in positive Ideen zu verwandeln».

Am Griesbachfestival selbst, das von 
rund 1'500 Pop-Musikfans besucht wur-
de, verteilte eine «Revolutionäre Organi-
sation Schaffhausen» Flugblätter. Die 
«Schaffhauser Nachrichten» schrieben: 
«In diesem Pamphlet forderten die jun-
gen Radikalen die Pop-Fans auf, sich dar-
über klar zu werden, was hinter den Akti-
onen der Wandmaler (...) stecke. Kämpft 
gemeinsam gegen die Macht des Kapi-
tals!» Den meisten Festivalbesuchern 
«war aber nicht ums Nachdenken zumu-
te», konstatierte der Berichterstatter. 
«Viele Flugblätter wurden denn auch zu 
Papierfliegern umfunktioniert.»

Polizeieinsatz am 1. August
Nach dem Griesbachfestival kehrte je-
doch keine Ruhe ein. In den Akten der 
Stadtpolizei sind verschiedene Nachtru-
hestörungen verzeichnet, und am 1. Au-
gust 1971 führte eine selbst gebastelte 
Fahne an einer Fassade in der Neustadt 
zu einem weiteren Polizeieinsatz. Drei 
Lehrlinge im Alter von 19 und 20 Jahren 
mussten auf den Posten mitkommen. 
Mindestens einer, der Buchdrucker Max 
Neukomm, war Mitglied der Lehrlingsor-
ganisation «Hydra». 

Neukomm sagte, dass sie mit der Fahne 
gegen die Zustände in der Schweiz protes-
tieren wollten, die nicht so rosig seien, wie 
sie die 1.-August-Redner darstellten. «So 
fehle es am Umweltschutz, die Lehrlings-
ausbildung sei ungenügend, die Wohnun-
gen zu teuer und die Arbeit in den Gross-
industrien zum Teil menschenunwürdig.»

Diese Begründung zeigt, dass politisch 
interessierte Lehrlinge, Mittelschüler 
und Studenten nach einer kurzen Phase 

der Zusammenarbeit unterschiedliche 
Ziele verfolgten. Zwar machten auch bei 
der «Hydra» ein paar Kantonsschüler mit, 
aber mit Ausnahme der Forderung nach 
der Schaffung eines Jugendhauses gab es 
keine gemeinsame Basis für die weitere 
politische Arbeit. 

Damals hatte sich die «Hydra» schon 
entschlossen, aus der Gesellschaft, die sie 
kritisierte, auszusteigen und «eine kämp-
ferische Alternative» aufzubauen, wie ein 
Vertreter in der Schülerzeitung «Bume-
rang» schrieb: Man wolle Kollektive schaf-
fen, in denen «wir zusammenleben kön-
nen». Das erste dieser Kollektive entstand 
auf einem verlassenen Bauernhof in der 
französischen Haute Provence mit dem 
Namen «Longo Mai», der noch heute exis-
tiert. Auch der Schaffhauser Hannes Rei-
ser ging 1972 nach Longo Mai und verliess 
die Kantonsschule kurz vor der Matur. 

Ganz anders entschied sich der damalige 
KV-Lehrling Hanspeter Bürgin: «Ich ent-
fernte mich rasch von der Hydra, die mir 
zu sektiererisch geworden war.» Bürgin 
steht für die andere Gruppe von Schaffhau-
ser «68ern». Sie wollten nicht aus der Ge-
sellschaft aussteigen, sondern sie im Sinne 
der Ideale von 1968 verändern. Die ent-
scheidende Frage war nun, ob das im Schos-
se der SP geschehen konnte oder ob man 
sich nicht lieber einer neuen linken Partei 
anschliessen sollte, der POCH. Während 
vielen Jahren wurde darüber in der Schaff-
hauser Linken intensiv gestritten – aber 
das wäre Stoff für eine neue Geschichte.

Der ausführliche Text von Bernhard Ott über 
«68» in Schaffhausen erscheint im Herbst im 
Jahresband 2018 des Historischen Vereins.

Links: versprayte Fassa-
de des «Isebähnli».
Unten: Die «alternative 
1.-August-Fahne», 1971.
 Fotos:
Stadtpolizei/Stadtarchiv
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12  Sommerrätsel

Kuschelt sich derzeit gern an Hydrohedonisten

Das Lösungswort ergibt sich aus den grauen Feldern waagrecht fortlaufend.

Senkrecht

1  Gegenstück zur Po-Ebene.  

Gym macht's möglich

2  Rurale, maskuline Adoleszente

3  Komperative Weinzuschrei-

bung. Nur noch Stickstoff fehlt 

zum Weissbier.  

4  Geschlechtsknarren for  

example: Mit Nieten besetzt

5  Austausch von handfesten 

Zärtlichkeiten in der Hafen-

kneipe

6  Fast-meisterliche Grosskarierte

7  Ein M fehlt dem madrileni-

schen Ex-Heiligen zum Bienen-

könig

8  Dreisilbiger Zweiteiler

9  Konservative tun's ungern

10  Jenes von Diego in Mexiko 

wurde zur Legende

11  Römische Ziffern im Schwei-

zer Sozialversicherungssystem

12  Diese, vom Schwanz her  

trocken in Paris

13  Was für uns die «az Verlags 

AG» (Abk.)

14  Brexklave auf der anderen  

Insel?

15  Kulinarische Baustille

16  Traut sich nicht

17  Human, aber ärgerlich. Wird, 

mit Hausanbau, zur Klapse

18  Langstrumpfs Quadratwurzel

19  Hinter Stadthaus und Kloster

22  Feta in Kalkutta

28  Extraterrestrischer Katzen-

liebhaber

32  Heidekraut, nicht nur für  

Abwartende

35  Zweifelfeuers title

37  Eine Hälfte unseres preis-

gekrönten Theaterduos

38  Das des Briten ist auch sein 

Schloss

40  Weisse gegen Schwarze

41  Wo 25 waagrecht unlängst 

seinen Bildungsurlaub ver-

brachte

43  Hans Spatz auf hoher sea

45  Proktologen-Pforte

46  Ambrosi tut's bei Ambros

47  Geschüttelter Balkanherr-

scher

49  Cineastischer Staat und  

verlegenheitsbedingte Textzeile

50  Hat vor Ostern besonders viel 

zu meckern

52  Beates braune Bande 

53  Hurters Dynamik

54  Bischoff oder Sportlerinnen-

dress

56  Der Carnivoren Futterfutter-

mittel

58  Kopfschmuck des Lampen-

reibers

59  Dieser Eimer steht auf jeder 

Baustelle

60  Mischten Cocktails in 14 

senkrecht

Waagrecht

5  Fasnachtspreis für Bretteroase

16  Alles, was recht ist. Aber kein 

Ausflügler in Delémont

18  Zu Tode geredet. Der hiesigen 

Rechtspartei ein Dorn im Pneu 

20  Des Galaktischen neue alte 

Dame

21  Vladimirs Direktive an Nati- 

Offensive (Ez.)

23  Hat die Iden des März an der 

Urne überlebt

24  Niederer Adel in der Kamm-

garn West (früher auch 16 senk-

recht)

25  Stiess ennet der Grenze auf 

Echo, bei uns auf Gegenwind

26  Mal kommt sie, mal kommt 

sie nicht. Wenn klein achsen-

symmetrisch

27  Hiesige Bildungsanstalt mit 

Hepatitisverdacht

29  Aus Liebe in Liverpool  

gedrechselter Esel

30  Nur toleriert, wenn 9 Waag-

recht-Pegel stimmt (Mz.)

31  Vor Kappel, nach Kronen-

halde

33  Verschwand an der Kanti  

temporär vom Sockel

34  Bärtige Bümplizer mit  

Schaffhauser Sprachrohr

35  Umkreiste in friedlicher  

Absicht den dritten Trabanten

36  User-generated-content im 

Print (Mz.)

38  Französischer Zinken von 

hinten

39  König des Kreis 5. Rappt  

des Öfteren obszön über Ihre  

Erzeugerin  

40  Reagiert reflexartig aufs  

Hämmerchen

42  Alternative zur Alternativen  

Liste

44  Wiege von 33 waagrecht

46   Totalschaden. Chianti- 

Flasche mit verhärtetem Abgang

48  Freunde rauchender Colts 

49  Ausdauerndes Ausharren  

hinter Ikea-Vorhängen

51  Zwielichtiges Versprechen 

durch rote Leuchten

55  Wo schon Tiberius und  

Claudius Calanda kredenzten

57  Bevor die Sterne in die Stadt 

kamen.

61  Lästige Blutsauger an Hipster-

Hinterköpfen

62  Geschütteltes Demokratie-

instrument. Auch Nilvolk

63  Doppeladlerhorst

64  Möchte, und auf Französisch, 

ein Ferngespräch führen

65  Dorthin wollten Ringo und 

seine Jungs zurück

66  Fifa-Nachbar. Drei Siebtel  

einer Schaffhauser Einfrauband

y=j=i

Gutes Gelingen wünschen 

die Rätseltüftler Jérôme 

Ehrat, Peter Pfister und  

Marlon Rusch.
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Geschätzte Rätselfüchse!

Die Temperaturen steigen immer wei-
ter an, der Rhein mutiert zur Brühe. Wir 
finden: Die Zeit ist reif für ein Rätsel für 
laue Sommerabende im kühlen Garten. 
Oder wo immer Sie sonst die besten Ein-
fälle haben.

In erster Linie winken Ruhm und Ehre. 
Damit wir jedoch gleichzeitig noch etwas 
journalistische Feldforschung betreiben 

und  untersuchen können, welche Leistun-
gen die von der Schaffhauser Sonne weich-
gekochten Gehirne während des Hoch-
sommers noch abzurufen imstande sind,  
bitten wir Sie, uns durch Mitteilung des 
Lösungsworts zu signalisieren, dass Sie 
das Rätsel lösen konnten. Die Resultate 
der kleinen Feldstudie werden in einer der 
nächsten Ausgaben publiziert. Als zusätzli-
chen Ansporn verlosen wir unter den rich-
tigen Einsendungen wahlweise ein «az»-
Jahresabo oder ein Hunderternötli.

Einsendeschluss ist der 12. August 2018. 
Der Rechtsweg ist – selbstverständlich – 
ausgeschlossen.

Die Lösung schicken Sie bitte an:

«schaffhauser az»
Webergasse 39 
8201 Schaffhausen
oder per E-Mail an: redaktion@shaz.ch

Vermerk: «Kreuzweise»
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Kevin Brühlmann (Text) 
und Peter Pfister (Fotos)

Wie ein überdimensionierter Unterarm 
liegt der Schaffhauser Güterbahnhof in 
der Senke, von venenhaften Schienen 
durchsetzt.

Im September 1975 fanden sich hier 
ein paar wichtige Herren in dunklen An-
zügen ein. In ihrer Wichtigkeit wurden 
sie einzig von ihren Aktentaschen über-
troffen. Dort drin hatten sie nämlich eine 
Abschrift ihrer gescheiten Festreden, sei-
tenlang. Am Rednerpult lasen die Herren 
mit feierlichem Ernst davon ab.

Sie redeten von einem grossen Werk 
und von noch grösseren Visionen. Und 
ein Mann mit Doktortitel war sich ganz 
sicher: Er zweif le nicht daran, dass die 
hier investierten 63 Millionen Franken 
kein Millionengrab sein werden.

43 Jahre später steht man im Millio-
nengrab und f lucht. Aus Übermut bin ich 
mit Sandalen über einen Haufen ranziger 
Baumstämme geklettert und habe mir 
den Zeh gestossen.

Wie die Baumstämme bestimmt aus 
verkehrstechnisch enorm wichtigen 
Gründen hier lagern und wie der Zeh 
pocht, stellt sich darüber hinaus die Fra-
ge nach dem Sinn und Zweck der Ver-
kehrsruine Güterbahnhof.

Das Tor zum Areal sieht so aus wie al-
les hier: klobig und fantasielos. Beim Er-
stellen des Gebäudes wurde wohl einfach 
tonnenweise Beton in eine Form gegos-
sen.

Das Erdgeschoss steht leer. Wuchtige 
Holzmöbel stauben vor sich hin. An ei-
nem Türrahmen prangt ein violetter Auf-
kleber mit schwarz-roter Aufschrift: 
«Rentenalter 62 JA – AHV statt arbeitslos. 
27. September 1983.»

Mineur Walther Bringolf
Über 20 Jahre lang hatte der einstige 
Schaffhauser Stadtpräsident Walther 
Bringolf für einen neuen Güterbahnhof 
gekämpft. Auch er trug meist dunkle 
Anzüge. 1948 nahm der sozialdemokra-
tische Patriarch Einsitz im SBB-Verwal-
tungsrat. Dort warb er, die Nasenflügel 

wie immer gehoben und die Brauen ge-
senkt, für das Grossprojekt.

Bringolf schwebte eine Stadt mit 80’000 
Einwohnern vor; die alte Industrie im 
Mühlental würde mit der neuen im Herb-
lingertal verbunden sein; und sämtliche 
Güterzüge von Hamburg bis München 
müssten den Weg über Schaffhausen 
nehmen.

Nach Bringolfs 20-jährigem Bohren in 
Bern, quasi Minenbau, gaben die SBB 
nach. Für 63 Millionen Franken pflanzte 
man den Rangier-Kaktus mitten in die 
Stadt. 165’000 Kubikmeter Erde hob man 
dazu aus. Schaffhausen selbst musste 
nur zehn Prozent der Kosten tragen. SBB 
(65 Prozent) und DB (35) bezahlten den 
Grossteil.

Als der Güterbahnhof im September 
1975 offiziell eingeweiht wurde, war Wal-
ther Bringolf nicht mehr anwesend, weil 
Rente. Und seine Wachstumseuphorie der 
1950er-Jahre erstickte in der ersten Rezes-
sion seit 30 Jahren, in der Ölkrise von 
1973. Schon zu Beginn betrug die Auslas-
tung des neuen Bahnhofs nur 60 Prozent.

Ungeheuer 
Güterbahnhof

Seit 1975 stirbt das betonierte Ungetüm Güterbahnhof den Hungertod. Wir 
sahen uns das grosse Sterben vor Ort an. Dritter Teil unserer Serie «Transit».
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Zurückgeblieben aus dieser Zeit ist ein 
betoniertes Ungetüm, das allmählich den 
Hungertod stirbt.

Spinnensessel im Brocki
Noch regt sich allerdings Leben im gros-
sen Sterben. Im Eingangsgebäude ver-
sammeln sich die Cargo-Abteilungen 
von SBB und DB, eine Musikschule und 
ein Verlag; weiter oben im Haus die Ver-
kehrspolizei, das Staatssekretariat für 
Migration, die Gewerkschaft Syna oder 
die Rechtsauskunft Travail Suisse. Und 
im Dachgeschoss finden sich einige 
Wohnungen. Darüber eine schöne Mobil-
funkantenne.

Wie man dies alles erkundet, grüsst ein 
wettergegerbter Polizist in Vollmontur 
skeptisch. Ansonsten sind die Gänge 
menschenleer.

Auch das daran angrenzende Gebäude, 
eine schlangenhafte Lagerhalle, steht 
leer. Nach ein paar Hundert Metern, im-
merhin, taucht ein Brockenhaus auf.

Keine Zeit für Fragen, sagt die Brocki-
Besitzerin, eine etwas mürrische Frau 

Mitte 50. Sie habe schlechte Erfahrungen 
mit der Presse gemacht, Gerichtsfall und 
so. Dann verschwindet sie. Kurz darauf 
sieht man sie neben einer Kollegin auf ih-
rem Pausenstuhl sitzen.

Aber interessant. Im hinteren Teil des 
Brockis erblicke ich den hässlichsten Ses-
sel, den ich je besessen habe – vermutlich 
ist es der hässlichste Sessel der Welt. Er 
sieht aus wie eine ausgestopfte, vierbeini-
ge Spinne. Vor einigen Jahren habe ich 
den Sessel (der übrigens auch selten un-
gemütlich ist) dort abgegeben. Zumin-
dest glaube ich, dass es derselbe ist. Der 
Kaufpreis beträgt 200 Franken.

Wie man sich mit schlechtem Gewis-
sen, weil Andrehen eines Ladenhüters, 
aus dem Brocki-Labyrinth herauswindet, 
geht es mit dem Fahrrad weiter. Den 
langgezogenen Arm hinauf. In der Ferne 
erkennt man einige Zollbeamte. Sie kon-
trollieren einen ungarischen Reisebus. 
Danach muss eine holländische Bade-
fahrt-Gruppe daran glauben (Ü70). Nicht 
einmal die Tristesse des Güterbahnhofs 
kann ihren auf Tennissocken und Teva-

Sandalen basierenden Optimismus zer-
stören. Beim Vorbeifahren wird man, so 
verlangt es wohl dieser Ort, mit einem 
Nicht-Gruss gegrüsst: offene Münder, 
Stirnrunzeln.

Je weiter man den Arm hinauf fährt, 
desto näher rückt der Tod. Desto tiefer 
gelangt man ins Millionengrab.

Schön anzusehen ist das alles nicht. 
Wie überhaupt das Dahinsiechen nicht 
schön ist.

Exit, übernehmen Sie bitte.

Serie «Transit»
In den Sommerwochen machen wir 
uns auf die Suche nach absonderli-
chen Orten, die nicht durchs Bleiben, 
sondern durchs Gehen definiert wer-
den – fernab vom touristischen Hoch-
glanz-Schaffhausen. Bisher erschie-
nen: «Thayngen Zoll Downtown» (12. 
Juli) und «Sinnkrisengebiet Herblin-
gertal» (19. Juli).
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Nora Leutert

Das ist ja schon alles ziemlich unglaublich. 
Da sitzt diese 23-Jährige in einem Plastik-
korbsessel auf dem Gartenplätzchen eines 
Beringer Mehrfamilienhauses und erzählt 
von dem vergangenen Shooting mit 17 Fo-
tografen. Von ihrem vollen Terminkalen-
der, der Glamourwelt und davon, dass sie 
ihre Freundin und ihr Privatleben schüt-
zen möchte. Man weiss nicht, wie man die 
Informationen einordnen soll. Wer ist die-
se Frau im schrillen Engelskleid, das Tat-
toos, aber auch sonst viel, viel Haut durch-
schimmern lässt? 

Seit einigen Wochen ist sie Chrissy Lee, 
den Namen hat sie von ihrem Label. Aber 
beginnen wir bei Marije Oosting – dem 
11-jährigen Mädchen, das mit seiner Fa-
milie von Holland in das 500-Seelen-Dorf 
Alpthal in Schwyz zieht. Wo der Schnee 
im Jahr 2005 über 2 Meter hoch liegt und 
wo die Neue in der Schule nicht einmal 
weiss, was Bleistift auf Deutsch heisst. Zu 
diesem Zeitpunkt ist Marije bereits zwei-
mal in Fernsehshows aufgetreten in Hol-
land. Sie weiss, was sie will, schon seit sie 
vier ist. Sängerin werden. Die Erwachse-
nen finden's herzig, Marije aber meint es 
ernst. Born to be a Star, sozusagen.

Aber ein paar Jahre später, im Alter von 
15, 16 sprechen plötzlich alle in der Schu-
le von Lehre. Und die holländische Familie 
kennt das Schweizer Bildungssystem nicht 
recht. Marije macht ein Praktikum als Fa-
changestellte Gesundheit und bricht ab. 
Sie fängt eine Lehre als Modeberaterin an 
und bricht ab. Immer das gleiche Problem: 
Es ist nicht Musik. Sie fängt das KV an und 
will es durchziehen. Dabei gerät sie in eine 
Depression, landet schliesslich in der Kli-
nik. Als sie wieder im Leben steht, sagt sie 
sich, dass es egal ist, was die Leute denken. 
Sie macht jetzt einfach Musik, denn sie 
weiss, dass das klappt.

Marije hält sich mit Model-, Promotion- 
und Hostessenjobs über Wasser und ver-
folgt ihre Karriere nach oben. Dabei scheut 
sie keine Art von Medienpräsenz: 2016 
lässt sie sich in der SRF-Sendung «Limits» 
von ihrer Spinnen-Phobie heilen. Im glei-
chen Jahr bewirbt sie sich für die RTL2-Cas-

«Behandelt einander mit Liebe»
Ein neues Mediensternchen ist am Schaffhauser Himmel aufgegangen. Chrissy Lee, bürgerlich Marije 

Oosting, ist vieles: Sängerin, Promi in spe, Beringer Neuzuzügerin und Skandalnudel – aber nicht nur.

Chrissy Lees Wohnquartier liegt an der Peripherie Beringens. Sie selbst ist alles andere 
als ein Mauerblümchen. Foto: Peter Pfister
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ting-Show «Kay One – Sängerin gesucht» 
ohne einen Funken Zweifel: Ihrer Kollegin 
erzählt sie bereits, dass sie mit Kay One 
und der Crew nach Ibizia f liegt im Som-
mer. Tatsächlich: Sie ist dabei. Ob es an der 
Gesangsstimme liegt oder am öffentlich-
keitswirksamen Auftritt, sei dahingestellt. 
Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg; respek-
tive ein Reality-Trash-Sender, der das Gan-
ze vermarktet. 

Ein Jahr später sitzt Marije mit einem 
Kollegen im Zürcher Starbucks. «Schau 
mal, das ist Geo Slam», sagt der Kollege zu 
Marije. Geo Slam, ein Mitglied des Studios 
von «RedOne» – dem Starproduzenten von 
Grössen wie Lady Gaga oder Jennifer Lo-
pez. Marije spricht Geo Slam an, sie verste-
hen sich gleich super. Kurz darauf f liegt 
sie auf seine Einladung hin nach Schwe-
den. Sie sitzen im Hotel, reden ein, zwei 
Stunden über Gott und die Welt. Geo Slam 
hat dabei wohl weniger die Gelegenheit, 
Gesangstalent zu erkennen, als Ausstrah-
lung und Energie. Er tippt dauernd auf 
dem Handy rum. Kurz darauf hält er Mari-
je den Display entgegen: «Schau, hier ist 
dein erster Song. ‹Fueled by the rush›. Wir 
nehmen jetzt gleich auf.» 

Mehr als ein PR-Gag
So weit die Erzählung von Marije. In der 
Tat hat sie der Mann aus «RedOnes» Team 
unter Vertrag genommen, bei einem ande-
ren Label, das er scheinbar selbst betreibt. 
Es heisst «XCX Artists» und Marije Oosting 
heisst jetzt Chrissy Lee und posiert auf ih-
rer brandneuen Debut-Single «Fueled by 
the rush» als sexy Boxerin. Vielleicht kann 
man sagen, sie hat es geschafft.

Das Interesse an ihrer Person sei gross, 
sagt Chrissy Lee. Vor einem Monat ist sie 
zu ihrer Freundin nach Beringen gezogen, 
das sie als einen Rückzugsort betrachtet. 
Es geht jetzt darum, den Song zu promo-
ten. «Singen ist alles für mich – aber man 
braucht die Medienpräsenz, um Geld ver-
dienen zu können», verteidigt sie sich. Ein 
kleiner Coup ist ihr auch letzte Woche mit 
ihrem Auftritt im Schaffhauser Fernsehen 
gelungen. Sie war zum Interview bei «Hüt 
im Gschpröch» geladen – mit dabei hatte 
sie, stumm wartend an der Leine, «ihr» Ef-
fie. Eine der Dragqueens, mit denen sie 
eine Showtour plant. 

Ein weiterer PR-Gag? Ja, offenbar 
schon. Und doch steckt mehr dahinter.

LGBT-Engagement
Chrissy Lee meint dazu, sie finde es krass, 
wie sie und Effie angestarrt worden sei-
en, als sie beide gestylt zum TV-Auftritt 
durch Schaffhausen gingen. «Deshalb 
will ich mehr solche Aktionen machen, 
damit die Leute merken, dass jemand 
wie Effie völlig normal ist. Es gibt so vie-
le Vorurteile.»

Das auf Social Media gepostete TV-In-
terview schliesslich habe wahnsinnig vie-
le Reaktionen ausgelöst, erzählt sie. Ne-
gative wie positive. «Für mich war es aber 
nicht komisch, Effie dabei zu haben, ich 
finde nicht, dass es so schräg war.» Auch 
von den Leuten aus der LGBT-Szene, die 
sie kenne, habe der Auftritt niemanden 
verblüfft.

Auf Facebook bekomme sie pro Tag al-
len Ernstes etwa 20 Penisbilder geschickt, 
erzählt Chrissy. Sie lässt sich davon nicht 

einschüchtern. «Was ist das für eine Welt, 
wenn wir nicht uns selber sein können?», 
meint sie. «Klar, ich bin ein sehr offener 
Mensch, ich gehe gerne an den Nacktba-
destrand, weil ich mich einfach wohlfüh-
le. Früher im Paradies sind die Menschen 
auch nackt rumgelaufen. Man hatte das 
Gschiss um die Kleider nicht.»

Behandelt einander mit Liebe, so die 
Grundeinstellung von Chrissy Lee. «Ich 
merke manchmal auch, dass ich ein Vor-
urteil im Kopf habe. Aber es ist mir sehr 
wichtig, dass jeder sein kann, wie er ist.» 

Auch wenn das wie eine Floskel klingt, 
um die Selbstvermarktung zu legitimie-
ren – es ist auch ein menschliches Grund-
recht, für das Queers heute noch immer 
kämpfen müssen.

Das LGBT-Engagment sei ihr enorm 
wichtig, so Chrissy Lee. Sie ist gläubige 
Christin und hofft, dass bald auch diese 
Barriere fällt. «Ich gehe in die Kirche. Die 
Leute wissen, dass ich eine Freundin 
habe. Darunter gibt es solche, die es ak-
zeptieren, und solche, die es nicht akzep-
tieren.»

 Diese Frau lässt sich nicht einordnen. 
Die gläubige Christin ist und die in der 
Presse beständig die Liebe zu ihrer Freun-
din beschwört. Die sich wünscht, dass 
die Leute nicht mehr starren – und doch 
ihr Leben lang schon das Rampenlicht 
sucht. Man kann darüber nachdenken, 
wie ihre Selbstvermarktung mit dem 
LGBT-Aktivismus zusammengeht – oder 
einfach genervt den Kopf schütteln und 
wegschauen. Chrissy Lee indessen tut 
weiterhin, was ihr gefällt und was sie für 
richtig hält.

«Hüt im Gschpröch» am 17. Juli: «Das ist mein Effie. Da gibt es nicht viel dazu zu sagen.» Für Chrissy Lee gibt es keinen Grund, 
ihre Begleitung und deren Look weiter zu rechtfertigen im Schaffhauser Fernsehen.   Screenshot SHF
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Nora Leutert

Drei gut gekleidete Männer auf einem Floss. 
Sie sind der Dicke, der Mittlere und der Dün-
ne. Und sie sind hungrig. Der Dünne hält gera-
de eine ausufernde Ansprache zur eigenen Er-
bauung. Eigentlich soll er jetzt aber die Seife ge-
reicht bekommen, um sich endlich zu waschen. 
Darüber kommt es zum kurzen Eklat: Der Dün-
ne und der Dicke brüllen sich an, was allerdings 
nicht Teil des Stücks ist.

Kurz darauf ist die Probe für heute beendet, 
und der Dicke und der Dünne, jetzt Georg 
Blumreiter und Bodo Krumwiede, treffen ab-
seits der Bühne im Gespräch aufeinander. Die 
Hitze liegt brütend über dem Nachmittag.

az Ihre persönliche Meinung: Wen 
von Ihnen beiden sollte man essen?
Blumreiter Ja, also mich nicht.

Krumwiede Den Dicksten, würd ich mal 
sagen.
Blumreiter Ja, ist aber auch am ungesün-
desten, ne?

Es muss ja nicht so weit gehen wie in 
Sławomir Mrozeks Stück, wo drei Män-
ner auf einem Floss verhandeln, wer 
von ihnen in den Fleischwolf kommt 
– aber: Sie sind zu dritt auf der Bühne, 
setzen sich intensiv miteinander aus-
einander. Kommt es beim Proben auch 
mal zu Unverständnis oder Ungeduld?
Krumwiede Gerade eben ja, aber sonst 
ganz selten. 
Blumreiter Das war noch harmlos, wir 
können auch anders.
Krumwiede Ganz anders. Nein, nein. 
Das war jetzt eben, weil es so warm ist 
und ich dann durcheinanderkam.

Blumreiter Ich mach das etwas subtiler. 
Wenn der Bodo mal schlechte Kritiken 
hat, schneide ich die aus, schick sie ihm zu 
und frag: «Was hat die Presse gegen dich?»

Gibt es schauspielerische Techniken, 
die Sie am Anderen bewundern – oder 
eben nicht?
Blumreiter Also das ist eine ganz merk-
würdige Frage.
Krumwiede (Lacht) Das sind Werkge-
heimnisse, über die wir eigentlich nicht 
sprechen.
Blumreiter Auch wenn wir mal Diffe-
renzen haben bei den Proben: Am Ende 
schaffen wir es immer gut, miteinander 
zurechtzukommen.
Krumwiede Und schätzen natürlich die 
Seiten des anderen, auch die negativen. 
Man kennt sie, hat sich schon darauf ein-
gestellt. Und man kann daraus auch Po-
sitives ziehen für sich.
Blumreiter (Lachend) Genau: «So werd ich 
nicht.»

Georg Blumreiter, Sie spielen ja sonst 
oft den Mann fürs Grobe.
Blumreiter Ja, ich werde immer gegen 
den Typen besetzt. Türsteher, Zuhälter, 
Nazi – aber die Rolle, an die man denkt, 
wenn man mich so sieht, den Theologie-
studenten, die krieg ich nie.

Gibt's da Schauspiel-Skills aus dem 
Tatort, auf die Sie im echten Leben 
zurückgreifen?
Blumreiter Nee, das jetzt weniger. Eher 

Fressen und gefressen werden
In der neuen «SHpektakel»-Produktion sitzen drei hungrige Männer auf einem Floss fest und argumen-

tieren um ihr Leben. Immer noch etwas brenzlig, aber weit weniger ernst: das Gespräch mit den Darstel-

lern Georg Blumreiter und Bodo Krumwiede nach der Probe.

Bodo Krumwiede (vorne) und Georg Blumreiter nach der Probe. Fotos: Peter Pfister

Bodo Krumwiede
Der freischaffende Schauspieler, 
1956 in Celle bei Hannover geboren, 
prägt das «SHpektakel» seit 2005 mit. 
In München zum Schauspieler aus-
gebildet, lebt er schon viele Jahre in 
Zürich. Er ist vor allem in der frei-
en Theaterszene der Schweiz unter-
wegs und zudem als Off-Sprecher 
und Hörbuchleser tätig. (nl.)
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umgekehrt. Ich hab viel Erfahrung, was 
andere Berufe angeht. Und das konnte ich 
bisher immer gut unterbringen. Ich hab 
zum Beispiel mal in einer Serie einen Auto-
mechaniker gespielt, was ich auch gelernt 
habe. Dann kriegst du eine Regieanwei-
sung, «jetzt tu mal an dem Motor da hin-
ten was». Dann kannst du auch wirklich 
was daran tun, weil du dich auskennst.

Sie sind beide schon weit über zehn 
Jahre beim SHpektakel dabei. Wie-
so kommt man zum Theaterspielen 
nach Schaffhausen, wenn man auch 
an einem Tatort-Set sein kann?
Blumreiter Weil man nicht immer an ei-
nem Tatort-Set sein kann. Ich hab jetzt 
dreizehn Stück gemacht, irgendwann 
kennen die Leute einen. Und ausserdem 
mag ich Theater eigentlich mehr. Wenn 
man da gleich viel verdienen würde wie 
beim Film, dann wäre das alles grossartig. 

Was ist der Reiz am Theater?
Blumreiter  Beim Theater hat man das 
direkte Feedback; man kriegt gleich mit, 
ob es dem Publikum gefällt. Und das 
macht eindeutig mehr Spass, als wenn 
man ein paar Drehtage hat und ein hal-

bes Jahr warten muss, bis dann Nachbarn 
auf einen zukommen und sagen: «Hm, 
Georg, DU warst toll, aber der Tatort ...»
Krumwiede Ja, und nach einem Theater-
stück hat man das Gefühl, dass es jetzt ge-
schafft ist, für den jeweiligen Abend na-
türlich. Beim Drehen ist es immer Stück-
arbeit, hier ein bisschen, da ein bisschen. 
Das Ganzheitsgefühl ist im Theater ein-
fach mehr gegeben. Man spielt ein Stück 
anderthalb Stunden durch und hat wirk-
lich etwas erlebt. 
Blumreiter Genau. Da ja beim Film ei-
gentlich nie chronologisch gedreht wird, 
muss man sich emotional auch ganz an-
ders reinhängen. Man spielt vielleicht 
eine Szene zuerst, die auf eine folgt, 
in der man angeschossen wurde – und 
muss so spielen, als wäre das schon pas-
siert. Das ist dann natürlich etwas kom-
plizierter.

Sie sind schon etliche Male zusammen 
auf dieser Bühne gestanden. Woran 
denken Sie besonders gern zurück?
Krumwiede Der Kleist war wundervoll, 
der Romulus auch. Wir hatten immer 
Spass, es ist eine Freude, hier zu arbei-
ten. Auch weil das eine tolle Location ist, 
die ihren eigenen Charme hat.
Blumreiter Von daher ist es auch scha-
de, dass es dieses Jahr das letzte Mal ist.

Werden Sie auch am SHpektakel mit-
wirken, wenn es an einem anderen 
Spielort stattfindet?

Blumreiter Dem SHpektakel selbst blei-
ben wir treu.
Krumwiede Das auf jeden Fall. Und Da-
mir (Žižek, der Regisseur, d. Red.) ist sehr 
einfallsreich. Wo es dann stattfindet, wird 
man sehen, aber Not macht erfinderisch.

Zurück zum aktuellen SHpektakel: 
Das wird zweimal nacheinander auf-
geführt, einmal von Männern, ein-
mal von Frauen. Frauen und Män-
ner proben also dasselbe Stück – bis 
zum Schluss separat. Führte die Dop-
pelinszenierung dazu, dass man das 
Naheliegende, den ersten Einfall ver-
mied?
Blumreiter Eigentlich nicht. Wir sind or-
ganisch an die Sache rangegangen. Ohne 
dass man sich vorher überlegt hat, dass 
man jetzt ja nicht genau das Gleiche ma-
chen darf wie die Anderen.

Und Sie haben wirklich keine Ah-
nung, was die Frauen machen?
Krumwiede Keinen blassen Schimmer. 
Ja, das ist das Experiment.
Blumreiter Nicht die geringste. Viel-
leicht kommt bei der Hauptprobe irgend-
wann raus, dass die genau dasselbe ma-
chen.
Damir Žižek (schaut vom Regiepult hoch und 
wirft ein) Ich kann verraten, es ist ganz und 
gar nicht dasselbe.

Die 14. «SHpektakel»-Produktion «Auf hoher 
See» nach einem Einakter von Sławomir Mro-
zek wird vom 2. August bis 1. September beim 
Kraftwerk Schaffhausen zu sehen sein. Infos un-
ter: www.shpektakel.ch.Der Dünne, der Mittlere (Pascal Holzer) und der Dicke auf «hoher See».

«Es ist eine Freude, 
hier zu arbeiten»    

Bodo Krumwiede

Georg Blumreiter
Der Kölner, Jahrgang 1961, ist seit 
2002 beim SHpektakel dabei. Ausge-
bildet an der Freiburger Schauspiel-
schule, hat er in zahlreichen Rollen 
Bühnenerfahrung gesammelt. Eini-
gen dürfte er aus dem Tatort oder an-
deren Fernseh- und Filmproduktio-
nen, als Türsteher, Schuldeintreiber 
und Schläger bekannt sein. (nl.)«Das war jetzt noch 

harmlos»                         
Georg Blumreiter
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Es ist wichtig, unserem Wasser Sorge zu tragen, das wird gerade 
in diesen trockenen Zeiten wieder besonders deutlich. Ganz im 
Versteckten in den endlosen Weiten des Güterbahnhofs haben 
gute Geister dem himmlischen Nass einen kleinen Altar errichtet. 
Es ist zu hoffen, dass ihre Gebete bald erhört werden.

Von Peter Pfister
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Romina Loliva

Am Anfang war es ein Experiment. 1988 
wagte der Förderkreis für Kultur und 
Heimatgeschichte Gottmadingen, mo-
derne Kunst in der Dorfidylle zu insze-
nieren. Im Schloss Randegg, das seit den 
1920er Jahren von der Kunsthändler-Fa-
milie Koch bewohnt wird und bereits 
Schauplatz international bedeutenden 
Kulturschaffens war – Otto Dix fand dort 
in den 1930er Jahren Asyl vor dem Na-
tionalsozialismus –, prallten zeitgenössi-
scher Geist und ländliche Romantik auf-
einander. 

Mit Erfolg. Die «Experimentelle» konn-
te im Laufe der Jahre immer mehr Stand-
orte hinzugewinnen und avancierte zur 
breit beachteten internationalen Bienna-
le. Mittlerweile gastiert die Ausstellung 
parallel in vier Ländern an sechs verschie-
denen Standorten vom französischen 

Strasbourg bis zu Amstetten in Niederös-
terreich.  

Dörflichkeit und Moderne
Seit 2002 wird das Experiment auch in 
Thayngen durchgeführt, wo Skulpturen, 
Plastiken, Fotoarbeiten und Malerei die 
Räume des Kulturzentrums Sternen neu 
beleben. Das altehrwürdige Gemäuer, 
die Holzbalken und der abgewetzte Bo-
den treffen auf Papierplastiken, filigrane 
Holzskulpturen und expressionistische 
Farbwolken. Daraus entsteht ein neues 
Spiel von Licht, Schatten, Farbe und Ma-
terial, das beide Seiten – die zeitgenössi-
sche Kunst und die rurale Architektur –
für die Dauer der Ausstellung zu einem 
Ganzen zusammenwachsen lässt. 

Das Arrangement ist genauso wichtig 
wie die Werke selbst. Dort, wo die Auf-
merksamkeit auf die Details gelenkt wer-
den soll, wie bei den surrealen Foto-

collagen und Ölarbeiten von Hermann 
Weber, beschränkt sich der Raum auf sei-
ne Trägerfunktion. Weiss oder holzbelas-
sen ist das Täfer reine Projektionsfläche.

Ganz anders wirken die Steinwände der 
grossen Scheune. Grosse Paneele aus Lein-
wand oder Acryl lassen das Gestein erwa-
chen. Es leuchtet warm in Kombination 
mit den Farbexplosionen der Fotografien 
von Kay Kaul, die den Bildern ferner Gala-
xien verfänglich ähnlich sehen, unter-
stützt hingegen kühl, dort wo die fragilen, 
schwarzen Papierplastiken von Daniel 
Erfle hängen. «Thorax» heisst die Serie in 
sich gewundener Streifen: Von Weitem se-
hen sie wie knochenähnliche Metallstruk-
turen aus, von Nahem betrachtet entdeckt 
man aber das schwerelose Papier, das fast 
unmerklich im Wind schaukelt.

Kontrastreich dazu wieder das Material 
Papier, dieses Mal jedoch völlig anders 
dargestellt. «Geschnittene Bücher», 
nennt François du Plessis seine Scheiben, 
die an Abschnitte von Baumstämmen er-
innern. Die Bücher, ineinander gescho-
ben und aufgerollt, zeichnen Jahrringe, 
die dann im Querschnitt aufgeteilt und 
zur Schau gestellt werden. Sicherlich ein 
Blickfang in der Ausstellung. 

Dazwischen sieht man die Holzschnit-
te von Heike Endemann, die Lindenholz 
bearbeitet, schnitzt und schwärzt, bis es 
die gewünschte Form erreicht. Fein struk-
turiert oder grob gehauen, das Holz ent-
wickelt ein Eigenleben, das von der Künst-
lerin nach aussen gekehrt wird. 

Das Duett aus Dörflichkeit und Moder-
ne findet seinen Höhepunkt draussen vor 
der Kirche, wo die monumentalen Eisen-
skulpturen von Werner Pokorny und 
Dietrich Schön dem sonst fast kitschigen 
Platz eine neue, industriell anmutende 
Ansicht schenken. 

Ein guter Abschluss für die «Experi-
mentelle», die beweist: Idylle und Moder-
ne können harmonieren. 

Die Ausstellung ist geöffnet bis zum 26. August, 
jeweils samstags und sonntags von 13 bis 17 
Uhr, Kulturzentrum Sternen, Thayngen.

Die «Experimentelle» feiert ihr 30-Jahre-Jubiläum

Aussergewöhnliches Arrangement
Vier Länder, sechs Standorte: Die «Experimentelle» ist in den letzten 30 Jahren zur anerkannten interna-

tionalen Ausstellung avanciert. Zu Besuch in Thayngen, wo moderne Kunst auf rurale Architektur trifft. 

Zeitgenössische Kunst harmoniert durchaus mit altehrwürdigen Gemäuern: Die «Expe-
rimentelle» in der Scheune des Kulturzentrums Thayngen. Foto: Peter Pfister
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So wenige falsche Antworten er-
halten wir selten. Was den Ver-
dacht aufkommen lässt, dass die 
Aufgabe etwas zu einfach war. 
Aber diesen schönen Anker an 
der Schiff lände in Stein am Rhein 
wollten wir Ihnen nicht vorent-
halten. Die richtige Lösung einge-
sandt haben auch Monika Hüb-
scher aus Feuerthalen und Ma-
rianne Wildberger aus Schaff-
hausen, die in den Genuss eines 
Premierebesuchs des neuen SH-
pektakel-Stücks «auf hoher See» 
kommen. Herzliche Gratulation!

Wir haben keine Mühe gescheut 
und für Sie in der Zeitungsmitte 
ein grosses Kreuzworträtsel ausge-
tüftelt. Nach tagelanger Hirnkno-
belei sanken wir erschöpft in die 
Hängematten. Damit Sie Ihre gan-
ze Energie dem  Kreuzworträtsel 
widmen können, macht unser 
Sommerwettbewerb eine Woche 
Pause. Das als Preis vorgesehene 
Fünfzigernötli fliesst in den Jack-
pot. Das nächste Sommerrätsel in 
einer Woche gestalten wir dann 
für einmal echt schwierig. Ver-
sprochen! (pp.) Verdiente Ruhe nach dem Rätseln. Foto: Peter Pfister

Leichter Wahnsinn

Der Wahnsinn regiert im Fasshöfli! Auf 
träumerische, melancholische und doch 
auch euphorische Weise. Die Berner Band 
«Matto Rules» ist mit dem neuen Album 
«Hidden Scenes» unterwegs, das richtig 
schön abtauchen lässt. Der elektronische 
Indie-Sound ist etwas entrückt und könnte 
doch nicht mehr hier und jetzt sein. Aus-
serdem: Musik von Elia alias «Pizzayolo». 

SA (28.7.) AB 17 UHR, FASSHÖFLI (SH)

Mutige Männer

Ein britischer Publikumsliebling mit viel 
Feel-Good und etwas Tragik. «Pride» ist 
eine lockere, aber alles andere als belanglo-
se Komödie und damit perfekter Filmstoff 
für einen Samstagabend am Rhein. Erzählt 
wird die wahre Geschichte, die sich so oder 
so ähnlich im Sommer 1984 ereignete, als 
eine engagierte Homosexuellenorganisa-
tion sich für die streikenden, aber konser-
vativen Minenarbeiter einsetzt. 

SA (28.7.) 21.30 UHR, RHYBADI (SH)

Gemütliche Reise

Die sechs Jungs aus Livorno sind wieder 
da – abermals machen «Hookah and The 
Trenchtown Train» im Garten Halt mit ih-
rem Surfeggae. Die Truppe hat neue Eigen-
kompositionen von Luca Valdambrini aka 
«Hookah» im Koffer – also los geht die Rei-
se ins jamaikanische Trenchtown. 

SO (29.7.) AB 18 UHR, 

RHEINTALGARTEN FLURLINGEN

Noble Stifterin

Auf Spurensuche nach Emma Windler: 
Wer war sie, die letzte Besitzerin des Bür-
gerhauses «Lindwurm» in Stein am Rhein? 
Schliesslich ist die Geschichte des heuti-
gen Museums auch die Geschichte dieser 
Frau aus armen Verhältnissen, die zusam-
men mit ihrem Bruder Jakob Windler im 
Jahr 1945 das Wohnhaus von ihren wohl-
habenden Verwandten erbte. Emma Wind-
ler machte sich die Erhaltung des «Lind-
wurms» zur Lebensaufgabe und ging als 
noble Stifterin in die Stadtgeschichte ein. 
Eine faszinierende Führung, mit neuer 
Perspektive auf das Museum.

FR (27.7.) 15 UHR, MUSEUM LINDWURM, 

STEIN AM RHEIN

Roter Mond

In der Nacht dieses Freitags steht ein dun-
kelroter Mond am Himmel. Die Erde steht 
genau zwischen Sonne und Mond, so dass 
ihr Schatten diesen nicht komplett ab-
dunkelt, sondern in Dunkelrot taucht. 
Es ist die längste Mondfinsternis in die-
sem Jahrhundert. Gleichzeitig kommt es 
in dieser Nacht zur Marsopposition, wo-
durch sich im Teleskop sogar grobe Struk-
turen, wie zum Beispiel die weissen Eis-
kappen an den Polen des Mars, erkennen 
lassen. Ein Besuch lohnt sich also heute 
besonders. Der Eintritt ist gratis.

FR (27.7.) 20 BIS 1 UHR, STERNWARTE (SH)

Bachmann Neukomm AG
www.bnag.ch

Power on

n Sommerwettbewerb – Pause
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In der Schaffhauser Altstadt 
herrschte am letzten Donners-
tag ein Wettstreit der Religio-
nen. In Saris und orange Ge-
wänder gehüllte Anhänger der 
Hare-Krishna-Bewegung tanz-
ten singend mit Trommeln und 
Trompeten die Webergasse rauf 
und runter. Die Guetzli waren 
gratis, das heilige Buch Bhaga-
vadgita hätte ich kaufen müs-
sen, wie mir der freundliche 
Herr mit einem Fingerzeig in 
ein Messinggefäss mit einigen 
Banknoten bedeutete. Ich war 
noch keine zwanzig Meter weit 
gekommen, da startete eine 
christliche Sekte einen Flanken-
angriff: «Die Bibel! GRATIS!», 
zischte die resolute Dame von 
der Seite in mein Ohr. Guetzli 
hatte sie keine. Ich beschleunig-

te meine Schritte und bestieg 
den Zug nach Zürich. (pp.)

Letzte Woche fragten wir an 
dieser Stelle nach dem Ur-
sprung des Gestanks, der von 
der Webergasse in unsere Re-
daktion waberte. Wir verdäch-
tigten zu Unrecht Fussballfans 
und Buttersäureattentäter. Am 
Dienstag kam die Lösung. Ein 
kleines oranges Fahrzeug des 
Tiefbauamtes hielt vor der Tür. 
Auf der Ladebrücke schwapp-
te in einem halbtransparen-
ten Tank eine Flüssigkeit hin 
und her. Zwei Mitarbeiter stie-
gen aus und banden sich riesi-
ge Schürzen um, wie sie früher 
die Gerber trugen. Dann öffne-
ten sie den Abfallhai und des-

Die Vernissage der «Experi-
mentellen» im Kulturzentrum 
Sternen ist vorbei. Die übliche 
letzte Hektik beim Aufbau und 
bei der Organisation verges-
sen, die Ansprachen mehr oder 
weniger gut angekommen, die 
zum Teil wilden Kunstwer-
ke gebührend gewürdigt oder 
empört abgelehnt (siehe dazu 
auch Seite 21), die Gläser wur-
den oft gefüllt und häufi ger 
wieder geleert als gedacht.

Von einem jedoch ist nie 
die Rede, weil er eben immer 
im Hintergrund steht und das 
auch nicht anders will. Bei der 
Vernissage auf Schloss Ran d-
egg sassen wir uns wieder ein-
mal gegenüber, wir kennen uns 
schon seit Jahren, und da er-
zählte A. von seiner jahrzehnte-
langen Tätigkeit für die «Expe-
rimentelle». Er ist der Fahrer, 
wenn es darum geht, Kunst-
werke für die Ausstellungen 
einzusammeln oder wieder zu 
verteilen. Mit seinem Namen 

möchte er nicht in der Zeitung 
erscheinen, deshalb nenne ich 
ihn A.

Die «Experimentelle» um-
fasst immerhin sechs Ausstel-
lungsorte in vier Ländern. A. 
arbeitet bei der Ottilienquelle 
in Randegg, sein Arbeitgeber 
stellt die Fahrzeuge zur Verfü-
gung. Er erzählte: «Es kommt 
auf die Bilder an, wie gross sie 

sind und wie viele wir holen 
müssen. Dann nehmen wir das 
entsprechende Auto. Einmal 
mussten wir den Sattelschlep-
per nehmen, nur für ein einzi-
ges Bild, und das passte auch 
nur diagonal hinein.» 

Ich wollte wissen, wie er zu 
seinem Hobby gekommen sei. 
«Ich hatte eine leere Wand zu 
Hause und fragte Titus Koch 
(den Initiator der ‹Experimen-
tellen›), ob er nicht ein Bild für 
mich habe. Aber nicht so ein 
verrücktes, ein konkretes Bild 
wollte ich. Also gab er mir ei-
nes, das dem Titus nicht so ge-
fi el. Mir gefällt es, immer noch. 
So bin ich zu meinem Job ge-
kommen.»

Zu den Begegnungen mit 
den Künstlern meinte er: «Wenn 
die Künstler berühmt sind, 
bringen sie die Bilder nicht 
mehr selber her, dann müs-
sen wir sie holen. Aber es sind 
Menschen wie du und ich, sie ak-
zeptieren mich voll und ganz.» 

Das sagte er mir zwar ganz be-
scheiden, aber doch mit leisem 
Stolz. «Manchmal sind wir ta-
gelang unterwegs, einmal sind 
wir nur für ein einziges Bild 
nach Wien gefahren. Da haben 
wir einfach noch ein paar Tage 
angehängt, wir geniessen die-
se Fahrten, wenn immer mög-
lich.» A. ist auch bekannt für 
seine Bärenkräfte. Er packt die 
oft riesigen Bilder oder eine Ei-
senskulptur und trägt sie im 
Schloss Randegg einfach in die 
Ausstellungsräume oder auf die 
geeignete Wiese.

Gemütlich sitzt A. mir ge-
genüber, er erzählt gern, aber 
nur im kleinen Kreis. «Bald 
gehe ich in Rente, aber ich ma-
che die Fahrten noch, solang 
ich kann, mir gefällt das ein-
fach.»

Sie werden es ihm danken, 
die Ausstellungsmacher der 
«Experimentellen», denn ein 
Helfer wie A. ist nicht so leicht 
zu ersetzen.

Stefan Zanelli ist Präsi-
dent des Kulturvereins 
Thayngen.

� Donnerstagsnotiz

� Bsetzischtei

Im Hintergrund

infizierten das Innere. Seitdem 
können wir wieder atmen. (pp.)

Auswärts mit dem FC Schaff-
hausen beim FC Rapperswil. 
Keine Pointe. (kb.)

Gut, eine schlechte Pointe gab 
es doch: Der von uns gelobte 
Asllan Demhasaj wurde in der 
79. Minute eingewechselt. Elf 
Minuten später musste er be-

reits duschen gehen. Wegen ei-
ner Tätlichkeit erhielt er eine 
Rote Karte. Hatte er einen 
wichtigen Termin? (kb.)

Zum Schluss ein weiteres Som-
merrätsel, sponsored by «Blick»: 
Wer ist Ramsens Vollpfosten? 
Auf welcher Spur fuhr das Gum-
miboot durchs Dorf? Und wel-
chen Fall verlangt eigentlich 
«crashen»? (mr.)



Stellen

Neue Arbeitskollegen/innen gesucht! 
Gestalten Sie mit uns die Zukunft der Stadt Schaffhausen und 
bringen Sie Ihre Ideen zur Entfaltung. 

STELLENANGEBOTE 
Spitex Region Stadt Schaffhausen 

dipl. Pflegefachperson HF (60–80%)

Der städtische Schülerhort Emmersberg 

Mitarbeiter/in Hauswirtschaft (20%)

Facility Management 

Schreiner/in (100%)

Kinderkrippe Forsthaus 

Fachperson Kinderbetreuung (100%)

Kinder- und Jugendheim 

Sozialpädagogin / Sozialpädagoge
im Schichtbetrieb (70%)

SH POWER 

Assistent/in Energiewirtschaft (100%)

Die detaillierten Stelleninserate finden Sie auf unserer  
Homepage www.stadt-schaffhausen.ch/stellenangebote

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung! 

1. AUGUST: KEINE
KEHRICHTABFUHR
Die Kehrichtabfuhr vom 1. August 
wird am Donnerstag, 2. August 
nachgeholt.            
•  Über die Feiertage bitte keine

Kehrichtdepots erstellen.
•  Am Abfuhrtag bis 7.00 Uhr

bereit stellen.

Ihre Fragen beantwortet die 
Abfallinfo:
052 632 53 69

STADT SCHAFFHAUSEN 

Amtliche Publikation

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 28. Juli 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 

St. Johann. Eine Viertelstunde 
Orgelmusik mit Texten

Sonntag, 29. Juli 
09.00 Buchthalen: Gottesdienst mit 

Pfr. Daniel Müller. (Lk 12,49–53 
«lichterloh brennen»)

10.00 Zwingli: Gemeinsamer Gottes-
dienst mit der Kirchgemeinde 
Herblingen mit Pfrn. Dorothe 
Felix. Im La Résidence Alters-
wohnheim, Stettemerstrasse 95

10.15 St. Johann-Münster:  
Gottesdienst mit Pfrn. Beatrice 
Heieck-Vögelin im Münster.  
«Du bist ein verborgener Gott»  
(Jes. 45,15). Anschl. Chilekafi 
an der Münstertheke

10.15 Steig: Gottesdienst ausnahms-
weise im Pavillon! mit Pfr. 
Daniel Müller. Lk 12, 49–53: 
«lichterloh brennen». Fahrdienst

Dienstag, 31. Juli 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen:  

Besinnung am Morgen in der 
Kirche Buchthalen.

Donnerstag, 2. August 
14.00 Zwingli: Lismergruppe

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 29. Juli
10.00 Gottesdienst in der La Rési-

dence

KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Aufgrund von Betriebsferien bleibt 
das Kiwi Scala in Schaffhausen bis 
am 1. August 2018 geschlossen.

Gratis

Sorgentelefon
für Kinder

0800 55 42 10
weiss Rat und hilft

sorgenhilfe@sorgentelefon.ch
SMS-Beratung 07 9 2 5 7  60 89  

www.sorgentelefon.ch
PC 3 4 -4 900-5

Die «schaffhauser az»  
erscheint wöchentlich 
für nur 185 Franken im Jahr.

Für nur 185 Franken im Jahr haben Sie mehr von 
Schaffhausen: Mehr Hintergründiges und Tief-
schürfendes, mehr Fakten und Meinungen, mehr 
Analysen und interessante Gespräche, mehr Spiel 
und Spass. Einfach Lesestoff, den Sie sonst nir-
gends kriegen. Oder bestellen Sie jetzt ein 3-mona-
tiges Probe-Abonnement für nur 35 Franken.

schaffhauser az,  
Webergasse 39, 8201 Schaffhausen 
Tel. 052 633 08 33, E-Mail: abo@shaz.ch 

BAZAR
VERSCHIEDENES

 
Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«schaffhauser az», Bazar, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.
Zu verkaufen / Verschiedenes bis 4 Textzei-
len: Privatkunden 10.–, Geschäftskunden 
CHF 20.–. Jede weitere Textzeile + CHF 2.– .
Zu verschenken gratis. 

Immer im Einsatz
Auch kleine Schritte führen zum
Ziel. Als Fördermitglied sorgen
Sie mit 70 Franken dafür, dass
UNICEF nachhaltig hilft.
Rund um die Uhr, 365 Tage im
Jahr. Danke für Ihr Engagement!
www.unicef.ch


